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Die Lage in Rumänien
Berlin, 19. Auguſt. In einer Unterredung, die ein Mit-arbeiter der „V. Ztg.“ mit einem rumäniſchen Staats-

mann hatte, erklärte dieſer, der als beſonders gut informiert
angeſehen werden darf, über die augenblickliche Lage in
Bukareſt, während das April- Abkommen zwiſchen den
Mittelmächten und Rumänien heinahe reſtlos durch-
geführt ſei, ſei am 16. Auguſt der neue Vertrag mit Ru-
mänien über beträchtliche Mengen von Erbſen und Braugerſte
endgültig zum Abſchluß gelangt. Zu den Gerüchten über eine
angebliche ernſte Verwarnung der Mittelmächte an
Rumänien könne er erklären, daß eine ſolche ſeines Wiſſens
nicht erfolgt ſei. Auch habe keine Veranlaſſung dazu vor
gelegen. Man wiſſe in Bukareſt ſehr wohl, daß die „Mittel-mächte einen Durchmarſch ruſſiſcher T Truppen als
preisgabe der Neutralität anſehen würden, und habe
innerhalb der rumäniſchen Regierung daraus die erforderlichen

Schlüſſe gezogen. Wenn daher ein ſteigender Güter-
nwustauſch ſeinen ungehinderten Fortgang nehme, ſo ſcheine
ein ernſterr Grund zur Beunruhigung vorzuliegen.

Bukareſt, 16. Aug. Als Antwort auf die Angriffe von
der nationaliſtiſchen Preſſe über ſeinen Eintritt in die
Marghilonaniſtiſche Partei veröffentlicht Gene
ral Herjeu im „Steagul“ einen Brief, in dem es heißt:
Wenn man ihm vorwerfe, daß er für heroiſchen Neu-
tralismus ſei, ſo weiſe er dgraufhin, daß man auch
ſeldenhaft für die Neutralität t n könne.
Daß er übrigens kein unbedingter Neutral iſt beweiſenſeine Schriften und ſeine Jahrzehnte lange L anſt hahn. Jn
dieſem Sinne ſei ſein Eintritt in die M arghilonaniſtiſche
Partei auch keine Verleugnng ſeiner Vergangenheit. Jene
aber, die ihm eine Lektion im Patriotismus geben wollen,
weiſe er auf die Tatſache hin, daß er heute die Armee ebenſo
arm verlaſſe, wie er ſie vor vierzig Jahren betreten habe.
In die politiſche Partei ſei er eingetreten, um dem Landin gleicher Art zu diewen wie bisher. Die Verkeumdung,

daß er Portefeuillejäger geweſen ſei, weiſe er mit der Be-
merkung zurück, daß er nur einmal Miniſter war, ohne ſich
zu der Stelle gedrängt zu haben.

Die „Times“ über die allgemeine
militäriſche Lage

London, 18. Auguſt. Die „Times“ bringen einen Leit-
artikel über die allgemeine militäriſche Lage. Das Blatt ſchreibt:
Die Alliterten üben auf allen Hauptfronten einen Druck
auf den Feind aus, ſodaß der Krieg zu einer einzigen Kam-
pagne geworden iſt. Wir haben noch einen günſtigen Zeit-
raum von 3 Mongten vor uns, und wenn wir dieſe Zeit über
mit aller Energie durchfechten, müſſen wir innerhalb dieſes Zeit-
abſchnittes neue Stellungen erobern, weſche die Wiedergauf-
nahme der gemeinſamen Offenſiven im nächſten
Frühjahr ſehr vereinfachen werden. Die Deutſchen ſind
ſich dieſer Gefahr bewußt, es ſind allerlei Gerüchte über unſere
Abſichten im Umlauf, die aber alle unbegründet ſind. Das ein-
zige, worauf die Alliierten ausgehen, iſt, die Deutſchen zu be
ſiegen. Die Schlacht an der Somme bringt uns nach wie
vor Vorteile, jede Woche erzielen wir Erfolge, die wir zu be-
haupten vermögen.

Jn Galizien iſt von Vothmer im Stande geweſen, ſich
einer Umzingelung zu entziehen. Wir erwarten dort keine dra-
matiſchen Ereigniſſe. Der Feind vermag ſich noch zu behaupten,
wenn ſeine Streitkräfte auch vermindert ſind. Die Art, wie der
Feind von Zeit zu Zeit ſeine Verteidigungslinien zurücknimmt,
geſtattet nicht den Schluß, daß der Rückzug in Flucht ausarten
wird.

Das chargkteriſtiſche an den Kämpfen der Ruſſen in Ga-
lizien iſt, daß Bruſſilow ohne Pauſe auf den Feind los-
hämmert. Am Karſt gewinnen die Jtaliener langſam Raum,
aber es wird noch lange dauern, bis die Vorbereitungen zu einem
weiteren anſehnlichen Geländegewinn beendet ſind. Der Feind
iſt noch immer in Beſitze der Höhen nördlich und weſtlich der
Hochfläche von ATiago, und es iſt nicht leicht, ihn von dort zuvertreiben indeſſen ſind Anzeichen dafür vorhanden, daß ſich das
Tempo der Kämpfe an der mazedon iſſchen Front beſchleu-
nigen wird.

Ein Zugeftändnis der groſzen Verluſte
der Engländer

Jm engliſchen Unterhaus fagte Lord Robert Cecil auf
eine Frage, die Lage an der Weſtfront Egyptens dürfe
jetzt als viel befriedigender betrachtet werden. Forſter ſagte
auf eine Frage, infolge der Operatkfionen in Frankreich
wären die Hoſpitalchiffe ſo ſtark in Anſpruch ge-
nommen, daß es im Mittelmeer daran fehle; aber die Lage
habe ſich inzwiſchen gebeſſert.

Der neue britiſche Geſandte
beim päpftlichen Stuhl

Graf Salis iſt an Stelle von Sir
Henry Howard zum britiſchen Geſandten beim päpſt-
lichen Stuhl ernannt worden.
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London, 18. Aug.

züglich ihres Landes zu begünſtigen.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 18. Auguſt. Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Heeresfront des Genera! der Kavallerie

Erzherzog
Bei der Erſtürmung des Berges Stara Obczynahaben die verbündeten Truppen 200 G efangene, zwei

Maſchinen gewehre eingebracht. Südlich von Horo
zanka warfen öſterreichiſch- ungariſche Bataillone den Feind
aus einem vorgeſchobenen Graben. Die bei der Armee des
Generals Grafen v. Bothmer eingeteilten kaiſerlich-
ottomaniſchen Truppen ſchlugen Angriffsverſuche zurück.

Heeresfront des Generalfeldmarſchallsv. Hindenburg
Bei der Armee des Generaloberſten v. Böhm-Er-

molli hat ſich der Gegner in den letzten Tagen ſo ſchwere
Niederlagen geholt, daß er geſtern in voller Ruhe ver-
harrte,

An der wolhy niſchen Front erfolgreiche Streifungen.
Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz

Das feindliche Geſchützfener gegen unſere neue Front im
Gürziſchen hält an. Abgeſehen von einem abgewieſenen
Angriff der Jtaliener gegen die Höhen ſüdweſtlich von San
Grado di Merna lam es zu keinen Jnfanteriekämpfen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei den k. und k. Truppen unverändert.

Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Jtalien iſt unzufrieden mit Nuncimans
Verhandlungen

Lugan'o, 18. Aug. Die „Tribung“ bekundet allgemeineMißſtimmung und Enttänſchung Jtaliens über die
mehr als mageren Ergebniſſe hei den Verhandlungen mit Run-
cimaon; beſonders betont ſie die von Runciman vorgebrachten
Gründe für die phantaſtiſchen engliſchen Kohlenpreiſe. Die vomRunciman genannten Frachtenſätze hätten die „Tribunga“ nicht

überzeugt; man brauche nur die engliſchen Finanzblätter leſen,
die täglich mit bhewundernden Worten die verblüffenden Rieſen-
gewinne der engliſchen Schiffahrtsgeſellſchaften feiern, um zu be-
greifen, daß ſogar ſelbſt engliſche Kreiſe, welche in Gewinnfragen
ſich nicht leicht zu einem Skandal hinreißen laſſen, an der Ge-
winnmacherei der engliſchen Reeder Aergernis nehmen und die
Regierung um Abhilfe erſuchen. Dieſe unzenſorierten Kritiken
deuten, auch auf eine ſtarke Verſtimmung in den Regie-
rungskreiſen hin, welche unter beſtimmten Umſtänden nochzu Ueberraſchungen führen könnte, nämlich zu einem Stecken-
bleiben der großen eingeleiteten ruſſiſchen
Offenſive.

Nach einer Meldung aus Rom ſoll der Jnſtruktions-
miniſter Ruffini ein Rund ſchreiben an ſämtliche
italieniſche Schulen, Gymnafien un Uniperfi-
täten gerichtet haben, in welchem hervorgehoben wird, daßvon ausſchlaggebender Wichtigkeit in dieſen Kriege ledig-

lich der Verbrauch großer Munftionsmengen iſt. Er fordert
daher in ſeinem Schreiben die Schüler und Studenten auf,
bei der Herſtellung von Munition mit Hand an-
zulegen

Die Zukunft Polens

London, 18. Auguſt. Aus Petersburg wird dem „Daily
Telegraph“ gemeldet Seit einigen Tagen wird eine Regite-
rungserklärung über die Zukunft Polen s allgemein
erwartet; ſie kann nicht lange mehr ausbleiben. Die Zenſur iſt
gemildert worden, um eine freie Ausſprache dieſer Angelegen-
heit zu ermöglichen. Die Blätter haben unbehindert ſchreiben
dürfen, daß, während Rußland den Polen bis heute nur un
beſtimmte Verſprechungen gemacht hat, Deutſchland ihnen
bereits verſchiedene politiſche Rechte ver lieh, die ſie lange
angeſtrebt haben. Aus der Tatſache und Art dieſer Beſprechungen
kann man herleiten, daß die ruſſiſche Regkerung den
Mittelmächten bei der Verkündung der Autonomie
Polens zuvorkommen will. Die Angelegenheit wurde zum
erſten Male in einem Rundſchreiben des Miniſteriums des
Jnnern an ſeine lokalen Agenten behandelt, in dem geſagt wird,
daß die Polen jetzt geneigt ſeien, die Pläne Oeſterreichs be

i Einflußreiche Führer inRuſſiſch- Polen haben dem wibderſprochen, und vielleicht
war es auch der Zweck des Rundſchreibens, Widerſpruch hervor
zurufen. Karuſewitſch, der Führer der polniſchen Partei
in der Duma, ſchreibt: Polen kann ſeine Zukunft allein von Ruß-
land erwarten. Er ſchätzt die Anzahl der Bewohner Ruſſiſch-
Polens, welche für den Kriegsdienſt tauglich ſind, auf 1 200 000
Mann.

Eingreifen türkiſcher Cruppen in Oſtgalizien
Die Anſiedlung unſerer Kriegs

beſchädigten im eigenen Heim
Der Dank des Vaterlandes gilt beſonders denjenigen,

die im Kriege Geſundheit und Glieder derart eingebüßt
haben, daß ihre Erwerbstätigkeit beeinträchtigt iſt. Mittel
und Wege ſind erſonnen worden, um dieſen Kriegsbeſchädig-
ten wieder aufzuhelfen, ihre Geſundheit zu ſtärken und ihre
Arbeitskräfte zu heben. D denn wir wollen nach dieſem
Kriege unſere Jnvaliden nicht der öffentlichen Wohltätigkeitausſetzen oder gar mit dem Leierkaſt en ſich durchhelfen ſehen.

Der Staat hat ſchon jetzt die Pflicht erkannt, für die
Zukunft der Kriegsbeſchädigten zu ſorgen. Die Rente allein
genügt meiſtenteils nicht, dem Jnvaliden ſeine bisherigen
Lebensverhältniſſe zu erſetzen. Das erſte wird daher ſein,
ihn der Teuerung der Städte zu entziehen und ihn auf dem
billigen und ſeiner Geſundheit dienlicheren Lande anzu
ſiedeln. Der Eedanke war für viele ſicherlich ſchon während
des Friedens s ſehr verlockend, aber für die meiſten nicht aus-
führbar. Die ſoziale Fürſorge des Reiches hat ihn für
unſere Kriegsbeſchädigten zum Dank für ihre Opfer an das
Vaterland nunmehr ausführbar gemacht. Auch ohne eigene
Erſparniſſe oder Vermögen zu beſitzen, iſt für den Kriegs-
invaliden die Frage „woher ſoll ich das Geld nehmen, um
mir ein Stückchen Land zu kaufen und darauf ein Häuschen
zu bauen?“ gelöſt. Der Staat ſelber reicht ihm ſeine hel-
fende Hand, und Vereine wie der Deutſche Verein Arbeiter-
heim zu Bethel bei Bielefeld, haben ſich gegründet, um dem
mittelloſen Kriegsbeſchädigten, der ſich anſiedeln will, ver-
trauensvolle Berater zu ſein. Es iſt bekanntlich geſetzlich
beſtimmt worden, daß diejenigen Kriegsbeſchädigten, die
ſich mit Ernſt und Liebe eine eigene Scholle und ein eigene
Jändliches Heim gründen wollen, ſtatt ihrer Rente eine ein-
malige Kapitalzahlung erhalten können. Beſſer iſt es aber,
die Kriegsrente ſich ungekürzt zu erhalten, um mit ihr, dem
land wirtſchaftlichen Ertrage und dem Arbeitsverdienſt die
Zinſen zu bezahlen und das geliehene Kapital langſam ab-
zutragen. Denn ebenfalls der Staat hat durch das Geſetz
dafür geſorgt, daß dem Anſiedler W v. H. des Kapitals von
den Rentenbanken vorgeſtreckt werden, ſo daß er nicht
an einen beltebigen und wucheriſchen Geldverleiher ſich zu
wenden braucht. Die Rentenbanken ſichern ferner das Bau
geld und gewähren jede Erleichterung bei der Zinszahlung
und Abzahlung. Mit dieſer Hilfe ſollen Kriegsteilnehmer
und Kriegsbeſchädigte, die ſich dazu eignen, d. h. ſolche, die
ländliches Leben und ländliche Arbeit lieben und mit ganzem
Ernſt ihre Scholle bearbeiten und aus ihr herausziehen
wollen, was nur herauszuziehen iſt, und was ganz be-
ſonders wichtig iſt deren Frauen mit ihnen in dieſem
Stück völlig eins ſind, im eigenen Einſfamilienheim auf
eigener Scholle angeſiedelt werden.

Stellen wir jetzt einmal die Koſten einer derartigen An
ſiedlung zuſammen. Ein Häuschen auf dem Lande mit
1 bis 5 Zimmern, Küche, Diele, Stall und Vorgarten koſtet
etwa 4000 Mark. Der Grund und Boden iſt bis 1500 Mark
zu haben. Die Ausgaben für Straßenanlage, Entwäſſe-
rung, Brunnen, Dünger, Einfriedigung und Anſiedlungs
gebühr betragen zuſammen 720 Mark. Dos macht insgeſamt
6200 Mark. Nach dem Geſetz würde der Anſiedler neun
Zehntel der Geſamtkoſten vom Staat durch die Rentenbank
geliehen bekommen, und er ſelbſt hätte ein Zehntel, alſo
etwa 600--700 Mark, aufzubringen. Dieſe 600--700 Mark
kann der Kriegsbeſchädigte ebenfalls vom Staat erhalten,
wenn er ſich einverſtanden erklärt, daß damit ein Teil
ſeiner Kriegsrente abgefunden wird.

Der große Vorteil eines ſolchen Rentengutes beſteht
darin, daß der meiſt unerfahrene Jnvalide nicht mit Privat
gläubigern zu tun hat, ſondern mit dem Staate, und daß
die Zinſen und zugleich die Abtragung der Schilden mit den
Siteitern eingezogen werden und zwar in der Art, daß die
ganze Schuld in 56 Jahren getilgt iſt. Für ein Haus,
wie oben beſchrieben, würde der Anſiedler für Zinſen und
Abzahlung jährlich 357 Mark aufzubringen haben. Zu be-
rückſichtigen iſt dabei aber, daß die Familie einen Garten
und eine kleine Viehzucht hat, deren Reinertrag auf min-
deſtens 200 Mark jährlich eingeſchätzt werden kann. Bringt
man dieſe in Abzug, ſo würde der Kriegsbeſchädigte tatſäch-
lich für 157 Mark jährlich wohnen und für dieſen außer-
ordentlich billigen Preis ein eigenes Heim, ſeinen eigenen
Garten und eine ſichere und geſunde Heimſtätte für ſich und
ſeine Kinder haben. Die Stadt kann ihm ähnliches nicht im
entfernteſten bieten.

So iſt Deutſchland das Land, das mit ſeiner ſozialen
und körperlichen Fürſorge für ſeine im Kriege gelittenen
tapferen Kämpfer völlig im klaren ift und ſie berefts geſetz
lich feſtgeleat hat.
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Kuf dem rechten Wege
Wie es mit uns ſtände, wenn wir nicht mit aller Macht

dahin geſtrebt hätten, uns in unſerer Verſorgung mit
Zebensmitteln, vor allem mit Fleiſch und Brot, von einer
Verſorgung durch das Ausland möglichſt unabhängig zu
machen, leuchtet jedem ein, der am Kriege zu lernen vermag.
Wir wären, wie das auch der nationalliberale Abgeordnete
Dr. Kirſch (Eſſen) in einem Vortrage vor dem „Jnduſtrie
klub zu Düſſeldorf“ offen ausgeſprochen hat, trotz aller mili-
täriſchen Erfolge dennoch der Aushungerungspolitik, die
England mit ſeinem Verbündeten Frankreich gegen uns be
treibt, elend zum Opfer gefallen. So ergibt ſich die
zwingende Ueberzeugung aus den Kriegserfahrungen, daß
nur die Politik als folgerichtig anzuſprechen iſt, die darauf
abzielt, die inländiſche Erzeugung der für die Verſorgung
unſeres Volkes nötigen Lebensmittel ſicher zu ſtellen. Eine
ſolche Politik wird gewährleiſtet durch das von Deutſchland
1899 unter Bismarcks Führung angebahnte und dann noch
weiter ausgebaute Solidarſchutzſyſtem, das es uns ermög
licht hat, im Kampf gegen eine Welt von Feinden auszu
halten. Selbſt ein Sozialdemokrat, Julius Kaliski bezeugte,
daß wir damit auf rechtem Wege wandeln. Er preiſt die
glückliche Verteilung zwiſchen Handel und Jnduſtrie, die
dem deutſchen Wirtſchaftsbau die breiteſte und feſteſte Grund
lage gibt. Die Erſtarkung der Produktionskraft unſerer
Landwirtſchaft ſei ſelbſt die Zahlung eines hohen Preiſes
Wert geweſen und bedinge die Bereiterhaltung der Grund
lagen neuer Wirtſchaftspolitik, die die Ernährung des deut
ſchen Volkes aus eigener Kraft ſichere. Demgemäß ſei die
Stellung der Landwirtſchaft fortan nicht mehr als Frage
einer Erwerbsgruppe, ſondern als Angelegenheit der
Nation zu behandeln. Ein bißchen ſind wir eben alle
Agrarier geworden, wie es vor etwa Jahresfriſt in der
„Kölniſchen Zeitung“ zu leſen ſtand, und es war daran die
Hoffnung geknüpft worden, daß die Bewährung unſerer
deutſchen wirtſchaftlichen Eigenart (eine ſtarke Landwirt-
ſchaft als Grundlage eines ſtarken induſtriellen Oberbaues)
und die Dauerhaftigkeit des freihändleriſchen Jdeals die
parteipolitiſche Färbung der wirtſchafts politiſchen Gegen
ätze abdämpfen und eine vernünftige Zweckmäßigkeits-
dewegung an ihre Stelle ſetzen werde.

Unter demſelben Geſichtswinkel ſei hier kurz geſtreift,
was deutſche Profeſſoren, wie Profeſſor C. Metger im
„Tag“ und Profeſſor Satorius von Waltershauſen in der
„Zeitſchrift für Politik“ ausgeſprochen haben. Nicht mit
Unrecht ziehe man, ſo heißt es in der Auslaſſung des Pro-
feſſor Metger, aus den Erfahrungen, die wir im Weltkriege
machen, einen Beweis für die Richtigkeit unſerer mit
Bismarck begonnenen, von Bülow fortgeſetzten Wirtſchafts
volitik. Dieſe habe ihren Hauptvorzug darin, daß ſie durch
eine Verbindung der Schutzzölle mit den Handelsverträgen
Landwirtſchaft, Handel und Induſtrie gleichmäßig zu för-
dern verſuche. Wie ſehr ihr das gelungen, ſei im Kriege be
wieſen worden:; ohne die innere Feſtigkeit und Geſundheit
unſeres Wirtſchaftskörpers würden wir den entſetzlichen
Krieg nicht ſo erfolgreich überſtehen können. Herr Profeſſor
Satorius von Waltershauſen wies auf das nicht nach
ahmenswerte Beiſpiel Englands hin. Deſſen Jmperialis-
mus müſſe uns lehren, daß es verkehrt und verwerflich iſt,
ihm zu folgen. Der Schwerpunkt unſeres Wirtſchaftslebens
ſollte ſtets in Europa liegen, zumal wenn ſich der Erdteil
in ſeinen Zoll- und Ländergrenzen ändere. Wir müßten
damit unſere Landwirtſchaft und unſere ländliche Bevölke-
rung nicht bloß auf dem Stande der Gegenwart erhalten,
ſondern ſie noch verſtärken. Wir wollen kein ausſchließliches

ſein und werden. Die Richtſchnur unſerer Wirt-
chaftspolitik biete der innere Markt, der Auslandskapitalis-
mus nur den Anhang, ſoweit für die inländiſche Verwen-
dung der Gelder kein Bedarf beſteht.

Am Kriege klug geworden, wollen wir uns des rechten
Weges wohl bewußt bleiben, auf dem wir uns ſo erfolgreich
gehalten haben.

Kapitänlentnant Forſtmanns Verdienſt
Berlin, 18. Auguſt. Zur Verleihung des Ordens Pour

le mésrite an Kapitänleutnant Forſt mann in Aner-
kennung hervorragender Erfolge im Unterſeebootskrieg erfährt
das W. T. B., daß Forſtmann bisher nicht weniger als hun
dert feindliche Schiffe mit 260000 Tonnen,darunter mehrere Kriegsſchiffe, Bewachungs-
dampfer, Kriegsmaterialdampfer und bewaffnete Handelsſchiffe,
verſenkt hat. Er hatte in vielen Fällen Gefechte mit bewaff-
neten Handelsdampfern und erwehrte ſich erfolgreich der liſten
reichen engliſchen Unterſeebootsfallen. Der Wert der von
Forſtmann verſenkten Kriegs und Handelsſchiffe ſamt ihren
Ladungen beläuft ſich auf rund 600 Mihlionen Mark.

Wie Otto Weddigen ſtarb
Haag, 18. Aug. Die „Chicago Daily News“ hatte auch

die von einer Reihe deutſcher Blätter übernommene Nach-
richt gebracht, das UBoot Weddigens habe ſeinen Unter-
gang gefunden, als es in den Jromarty Fiorth einzudringen
verſucht habe, um die engliſche Flotte anzugreifen. Wie die
„Times“ mitteilt, dementiert die engliſche Admiralität dieſe
Nachricht und gibt bei dieſer Gelegenheit bekannt, daß das
u-Broot „29“ auf offener See gerammt worden und
geſunken ſei, und zwar von einem H. M. S., während es
den Verſuch machte, einen Teil der Flotte anzugreifen.
Ueber den Charakter des Schiffes gibt das Dementi keine
Auskunft.4 Geſunken

London, 18. Aug. Nach einer Aoydmeldung iſt der
ſpaniſche Dampfer „Pa gaſſari“ (5287 Tonnen) zum
Sinken gebracht worden.

London, 18. Aug. Der ruſſiſche Dampfer „Kovda
und die italieniſchen Segler „Lorenzo Donaſti“ und
„San Antonio“ ſind geſunken.

Wieder einmal engliſcher Poſtrauvb
Kopenhagen, 18. Auguſt. Die däniſche Genevalpoſtdirektion

meldet, daß die geſamte Brief- und Paketpoſt des däniſchen
Amerikadampfers „United State s“ auf der Reiſe von New

rk nach Kopenhagen von den engliſchen Behörden in Kirkwall
beſchlagnahmt wurde.
Bei Strafe keine aufrühreriſchen Reden halten

Bombay, 16. Aug. Meldung der Exrchange Telegraphen
Company. Der indiſche Nationaliſt Tilag iſt
durch ein militäriſches Urteil verpflichtet worden, bei
Strafe von 45 000 Rupien ein Jahr lang keine aufrühreriſche

alt Ein ſeltſames Urteil, das allerlei füre en. tſanes Uneih,

Kaiſer Franz Joſephs Geburtstag
Wien, 18. Aug. Der Geburtstag des Kaiſers

Franz Joſeph wurde in der ganzen Monarchie mit
außerordentlicher Feſtlichkeit durch Tagesreveillen, Feſt
gottesdienſte und mannigfaltige Veranſtaltungen für die
Kriegsfürſorge begangen. Die öffentlichen und überaus
zahlreichen Privatgebäude aller Städte des weiten Reiches
ſind mit Fahnen in den Reichs und Landesfarben, neben
welchen Fahnen der Verkündeten flattern, geſchmückt. Alle
Blätter ohne Unterſchied derParteirichtung feiern denKaiſer,
deſſen Perſönlichkeit ein einigendes Band um ſeine Nationen
ſchlägt, die mit unverminderter Zuverſicht
und Treue ein ſiegreiches Ende des, dem fried-
liebendſten aller Monarchen aufgezwungenen Titanenkampfes
unter heißen Segenswünſchen erflehen, in der Koffnung, daß
es dem Kaiſer vergönnt ſein werde, den dem Kriege folgen
den Zeitabſchnitt des Aufſchwunges der neu erſtarkten
Monarchie zu erleben.

Der Kaiſer wohnte morgens im Schönbrunner
Schloß einer ſtillen Meſſe bei und nahm vormittags die
Glückwünſche der Mitglieder des Kaiſerhauſes entgegen.
Nachmittags fand die übliche Familientafel beim Monarchen
ſtatt. Dem vom Kardinal-Fürſtbiſchof Piffl zelebrierten
Feſtgottesdienſt im Stefansdom wohnten alle Miniſter und
hohen Staatswürdenträger, Vertreter der autonomen Be-
hörden und Körperſchaften und ein überaus zahlreiches
Publikum bei. Für die Garniſonen fanden in der ganzen
Monarchie Feſtgottesdienſte ſtatt, ebenſo für die Schul
jugend. Jn den Kirchen und Gotteshäuſern aller Riten
wohnte eine feſtlich geſtimmte Menſchenmenge dem Gottes-

bei, der überall mit der Abſingung der Volkshymne
ſchloß.

vBerlin, 18. Aug. Jn der feſtlich erleuchteten Hedwigs
kirche wurde heute vormittag die Feier des Geburtstages
des Kaiſers Franz Joſeph begangen. Es waren erſchienen:
Der Reichskanzler Dr. v. Bethmann Hollweg, Staats
ſekretär des Auswärtigen Amtes Dr. v. Ja gow, Staats-
ſekretär des Jnnern Dr. Helfferich, der Vizepräſident des
Preußiſchen Staatsminiſteriums Eiſenbahnminiſter v. Brei-
tenbach, Juſtizminiſter Dr. Beſeler, dex Miniſter des König
lichen Hauſes Auguſt Graf zu Eulenburg u. a. Jm Auf-
trage des Kaiſers war Oberbefehlshaber in den Marken
Generaloberſt v. Keſſel, im Auftrage der Kaiſerin Kammer
herr v. d. Kneſebeck erſchienen.

Berlin, 18. Aug. An den Kaiſer Franz Joſeph
hat die Reichs deutſche Waffenbrüderliche
Vereinigung aus Anlaß ſeines Geburtstages folgendes
Telegramm gerichtet:

Bewegten Herzens richten Oeſterreich-Ungarns Völker heut
den Blick zu ihres Kaiſers und Königs Thron. Enger als in
friedboller Zeit fühlen ſie ſich ihm verbunden, reicher bringen ſie
ihm ihre Liebe und Verehrung. Mit ihnen einen ſich in innigenWünſchen und huldigenden Grußen die der Donau Monarchie

verbündeten Fürſten und Völker. Jn Kreiſe der Deutſchen
bittet auch die Reichsdeutſche Waffenbrüderliche Vereinigung,
ihrer Huldigung ehrfurchtsvollen Ausdruck geben zu dürfen.
Sie ſucht die Wege, die unſere Völker zu immer engerer,
innerer Annäherung führen, will dem waffenbrüder-
lichen Bündnis der Staaten ein kulturelles Schutz-
und Trutzbündnis der Volksgemeinſchaften,
aus ihnen ſelbſt herausgebildet, zur Seite ſtellen. Der Geburts-
tag Euer Majeſtät als des Oberhauptes OeſterreichUngarns iſt
uns ein hoher Anlaß, erneut das vorgeſteckte Ziel zu bekennen.
Reichdeutſche Waffenbrüderliche Vereinigung Wehrmuth.

Eine Feier des Geburtstages
Kaiſer Franz Joſephs

Berlin, 18. Aug. Jn der feſtlich erleuchteten Hedwigs-
kirche fand heute vormittag eine Feier des Geburtstages des
Kaiſers Franz Joſeph ſtatt. Es waren erſchienen der Reichs-
kanzler, mehrere Staatsſekretäre und Miniſter, der Ober-
befehlshaber in den Marken, Generaloberſt v. Keſſel im Auf
trage des Kaiſers, der öſterreichiſchungariſche Botſchafter
Prinz zu Hohenlohe nebſt Gemahlin mit den Mitgliedern
der Botſchaft, der türkiſche Botſchafter, der bulgariſche Ge
ſendte u. a. Das KaiſerFranz- GrenadierRegiment hatte
mehrere Offiziere abgeordnet. Es wurde ein Eottesdienſt
mit Leſung des Hochamtes abgehalten.

Asquiths Jrrtum
Berlin, 18. Aug. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt:

Herr Asquith hat erklärt, daß die engliſche Regierung
beſchloſſen habe, die Wiederaufnahme des diplomatiſchen
Verkehrs mit Deutſchland nicht zu dulden, bis Genug-
tuung für die Ermordung Fryatts gegeben ſei.

Der engliſche Miniſterpräſident ſcheint anzunehmen, daß nach
Friedensſchluß deutſcherſeits mit Ungeduld der Wiederkehr eines
engliſchen Vertreters entgegengeſehen werde. Herr Asquith irrt,
In Deutſchland ſteht man der Wiederaufnahme der diplomatiſchen
Beziehungen mit einem Lande ſehr kühl gegenüber, deſſen Staats.
männer und Preſſe in Beſchimpfung und Verleum-
dungen Deutſchlands wetteifern und einen L'angel
an Anſtand in Form und Geſinnung erkennen laſſen, wie er in
der Geſchichte wohl ohne Beiſpiel daſteht.

London, 18. Aug. Die „Morning Poſt“ ſchreibt im
Leitartikel: Die Regierung ſieht offenbar keine andere Mög-
lichkeit, für den Fall Fryatt Rache zu nehmen
als den Krieg mit doppelter Energie fortzuſetzen und nicht
nachzugeben, bis der Feind, der jeden Anſpruch auf Scho-

P verloren hat, die gonze Bitterkeit der Niederlage fühlt.
ielleicht gibt es gar keinen anderen Weg, Fryatt zu rächen.

Wenn das der Fall iſt, ſo wäre es aber würdiger und ein
drucksvoller geweſen, wenn Asquith es ſich überhaupt ver
ſagt hätte, im Parlament Deutſchland damit zu drohen, daß
der diplomatiſche Verkehr mit dem Lande nicht wieder auf-
genommen werden würde, bis Genugtuung für die Ermor-
dung des Kapitäns gegeben iſt.

Es iſt eine traditionelle Schwäche unſe-
res Landes, Worte für Taten zu nehmen.
Die Erfahrungen der letzten zwei Jahre hätten uns davon
heilen ſollen. Die Kur war aber offenbar noch nicht gründ-
lich genug. Der Premierminiſter gibt im Unterhauſe eine
geharniſchte Erklärung ab, nimmt unter lauten Beifall
wieder ſeinen Sitz ein und jeder hat das Gefühl, daß ein
großer Sieg gewonnen ſei. Dabei hat ſich nichts ge
ändert und der Lauf der Ereigniſſe iſt nicht um eines
Haares Breite verändert worden.

Unſere Handelsbeziehungen zu den neutralen
Staaten

Eine amtlich bediente Nachrichtenſtelle ſchreibt:Engliſche Staatsmänner ſind mit n Eifer be

müht, den neutralen Staaten umachen, daß
Deutſchland mit ſeinen Verbündeten einen Wirtſchafts.

uſchließen im Begriff ſei, der den Ausſchlußbund abz
von Waren aus neutralen Ländern

ſtehen werden, die jetzt im Kriege miteinander liegen. Völlig
ausgeſchloſſen iſt es aber, daß Deutſchland handelspolitiſche
Bündniſſe abſchließen wird, die ſeinen freien Warenverkehr
mit den jetzt neutralen Staaten beeinträchtigen könnten.
Ein Land mit einer Warenausfuhr von 10 Milliarden Mark
kann nur eine Handelspolitik treiben, die ihm den Waren
austauſch mit allen früheren Abſatzmärkten ſicherſtellt. Jn
derſelben Lage befindet ſich auch Oeſterreich-Ungarn,
das über ſehr entwicklungsfähige Jnduſtrien verfügt, die
auf den Weltmarkt angewieſen ſind. Daher kann auch unſer
verbündetes Nachbarreich keinen Wirtſchaftsbund eingehen,
der dem Abſatz ſeiner Jnduſtrieerzeugniſſe auf den neutralen
Märkten eine Schranke zieht. Aus dieſem Grunde iſt man
ja auch in den beteiligten Kreiſen zu der Ueberzeugung ge-
langt, daß ein Wirtſchaftsbündnis der Zentralmächte, das die
Erlangung der Meiſtbegünſtigung von ſeiten dritter Staaten
erſchwerte, mit den wirtſchaftlichen Jntereſſen Deutſchlands
und Oeſtereich-Ungarns unvereinbar wäre.

Deutſchland wird nach dem Kriege bemüht ſein, ſeine
Ausfuhr nach den neutralen Staaten wieder auf die frühere

Höhe zu bringen, und aus dieſem Grunde kann es nicht
daran denken, der Einfuhr aus dem neutralen Ausland
Schwierigkeiten zu bereiten. Der Fortſetzung guter
handelgz politiſcher Beziehungen mit den
Neutralen wird alſo von deutſcher Seite nichts ent-
gegenſtehen. Wir haben hierfür bereits während des
Krieges einen ſichtbaren Beweis geliefert. Mit den Kriegs
erklärungen waren auch die Handelsverträge mit den uns
feindlichen Staaten außer Kraft getreten. Jnfolgedeſſen
kamen auch die ihnen eingeräumten Zollermäßigungen, die
auf dem Wege der Meiſtbegünſtigung den Neutralen zugäng-
lich geworden waren, in Fortfall. Die neutralen Staaten
hatten mithin keinen Anſpruch mehr auf die zahlreichen
Zollermäßigungen für induſtrielle Erzeugniſſe und Genuß-
mittel, wie ſie vor allem Rußland und Belgien eingeräumt
waren. Auch Jtalien, das jetzt die Geltung des Handels-
vertrages mit Deutſchland aufgehoben hat, beſaß ſehr
wichtige Zugeſtändniſſe, vor allem für Südfrüchte aller Art
ſowie für gewiſſe Weine. Auch dieſe Zugeſtändniſſe wären
jetzt für die meiſtbegünſtigten Staaten in Fortfall gekommen,
wenn nicht der Bundesrat eine Verordnung erlaſſen hätte,
nach der die früher an feindliche Staaten gewährten Ver
günſtigungen den Neutralen weiter erhalten bleiben. Jn
dieſer Maßnahme liegt der Beweis, daß Deutſchland
gar nicht daran denkt, in Zukunft die Ausfuhr
neutraler Länder in irgendeiner Weiſe zu be-
ſchränken. Alle gegenteiligen Behauptungen von eng-
liſcher Seite ſind daher nichts weiter als ein Verſuch,
Deutſchlands künftige Handelspolitik zu verdächtigen und
ſeine Beziehungen zu den neutralen Ländern in Englonds
Jntereſſe zu vergiften.

Schwediſches Urteil über die Lage an der Oſtfront
Kopenhagen, 18. Aug. Jn einer Betrachtung über die

Lage an der Oſtfront ſagt die Zeitung „Politiken“:
Die Zukunft der Hindenburſchen Pläne iſt für

alle Welt noch dunkel und die augenblicklichen Kämpfe geben
keine Andeutung nach irgendeiner Richtung. Am gefähr-
lichſten für die Ruſſen würde ein Hindenburgſcher
Flankenangriffin Wolhynien ſein und zwar auf
der Linie von Kowel nach Wſadimier-Wolynsk gegen Luck.
Ein ſolcher Hindenburgſcher Vorſtoß nahe der galiziſchen
Front würde den Oeſterreichern ſchnellſtens Hilfe bringen.
Dagegen würde ein Vorſtoß gegen Petersburg oder ſonſt
nördlich der Sümpfe dieſes Ziel nur langſam erreichen und
die Zeit drängt, ehe die Herbſtregen einſetzen. Somit kann
man wohl erwarten, daß Hindenburg in dieſem Sinne ar
beiten wird. Bis die Winterfröſte die Operationen wieder
erleichtern, iſt noch lange Zeit.
Noch nicht ſo vollkommen wie bei den Deutſchen

Jn der zweiten Leſung des Geſetzentwurfs über die neuen
Wählerliſten wurde die Regierungsvorlage von Sir Edward
Carſon, Sir John Simon und Sir Churchill ſcharf kritiſiert.
Simon trat für das Frauenſtimmrecht ein. Carſon und Chur-
chill forderten, daß die Soldaten an der Front und die Matroſemn
auf den Hriegsſchiffen das Wahlrecht ausüben dürften. Groß-
admiral Meux erklärte die Schwierigkeiten für unüberwindlich.
Miniſter Harcourt ſagte auf eine Frage das Steigen des Brot
preiſes in London ſei eine Folge des Steigens des Weigenpreiſes
in Europa. In der Ausſprache über den Etat des Munitions-
miniſteriums ſagte Oberleutnant Archer Shee, daß im Mu-
nitionsweſen noch nicht alles ſo vollkammen ſei, wie bei den
Deutſchen. Natürlich könnten die Engländer bei ihrer Syſtem
loſigkeit nicht denſelben Standard erreichen wie die Deutſchen;
aber die Leiſtungen des Munitionsminiſteriums ſeien glänzend.
Redner ſagte, daß die Engländer nicht ſo ſchwere Abwehrgeſchützegegen guhlſchiffe beſäßen wie die Deutſchen.

Die neue engliſche Anleihe
New-York, 18. Aug. (Reuter.) Die neue engliſche An

leihe von 50 Millionen Pfund Sterling wird in Form von
Goldnoten am 1. September d. J. ausgegeben werden. Es
werden dafür amerikaniſche, kanadiſche und andere Wert
papiere im Betrage von 60 Millionen Pfund Sterling ver
pfändet. Ein Bankkonſortium übernimmt die Anleihe zu
98 Prozent. England behält ſich das Recht vor, die Anleihe
ganz oder teilweiſe bis zum 81. Auguſt 1517 zum
Preiſe von 101 zurückzuzahlen. Die Anleihe

wird dem Publikum zum Preiſe von 99 angeboten werden.
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Seit die Ftaliener auf wie lange das zer
ſchoſſene Görz beſetzt haben, ſind ſie in ihrem Siegesjubel rein
aus dem Häuschen. „Gorigia e' noſtral“ heißt es überf ämg
lich in den die ganzen Seitenbreiten einnehmenden Ueberſchriften
der italieniſchen n die mit nicht zu überbietender Weit
ſchweifigkeit alle mögli Einzelheiten des Kampfes um die
geräumte Stadt breittreten. und die ſich gebärden, als hätte
Cadorna Wien und Budapeſt zuglers eingenommen. s
mutet in all' dieſem exaltierten Gehabe allein an, was Luig
Bargini im „Corriere della Sera“ über den Eindruck berichtet,
den er von einem Beſuch in dem ſchwer geprüften Görz davon
getragen hat. Seine Wahrnehmungen ſchildert er in folgendem

m 9„Ueber den Hiesgrund führt mich mein Weg zwiſchen
Bauernhäuschen, Hütten, Obſtgärten hin. Allmähli
ſich die Häuschen zu eleganten Villen, der Landweg wird zur
ſtädtiſchen Straße. Jch bin in Görz. Alles iſt geſchloſſen, iſt
ſchweigſam und liegt in weltverlorener Stille. Man könnte
meinen, e Stadt ſeit Jahren von der Bevölkerung verlaſſen
ſei. Auf von Bäumen umſäumten Straßen wuüchert
Unkraut längs der Bürgerſteige und der Mauern. Ein drücken
des 3 1 brütet über allem. Hie und da ein abgedecktes
Dach, ein bis auf die von Kugeln durchlöcherten Mauern her
untergebranntes Haus. In manchen Vorgärten haben ſich Pflan
zen und Blumen auf die Wanderſchaft begeben und jedes freie
Plätzchen in Beſitz genommen. Jhr kriechender Griffel hat die
Straßen ausradiert. Ueberall klammern ſie ſich mit hartnäckigem
Trotz, jede Stelle beſetzend, die der Menſch zwiſchen ſich und ſie
geſetzt hatte. Die niedrigen Fenſter, die ſeit Monaten keine
Mnſchenhand mehr geöffnet hat, verſtecken ſich hinter einer
flammnden Girlande blühenden Oleanders. Eines der Fenſter
aber im Erdgeſchoß eines von der Blumenmaske freien Hauſes
iſt weit geöffnet. Jch ſchaue in das Zimmer, ob ich vielleicht
irgend ein menſchliches Weſen entdecke. Nichts als ein paar
Leichen, die in der Mitte zerſtreut liegen. Ein militäriſches
Motorrad ſauſt wie ein von der Sehne geſchnellter Pfeil über
die Straßenkreuzung. Jn der glühenden Schwüle des flim
mernden heißen Sommertages ſteigt von den verſtaubten Bäu
men der einförmige Geſang zirpender Heimchen hernieder.
„Halteſtelle der Straßenbahn lieſt man auf einem vorſpringen-
den Schild, wodurch mir erſt zum Bewußtſein kommt, das unter
der dichten Staubſchicht der Straße Schienengleiſe roſten. Nach
und nach ſind die Gebäude größer, moderner geworden. Jn
ſchnurgerader Linie reihen ſich unzählige Fenſter an den weißen
Mauern. Jm bin im Mittelpunkt der Neuſtadt. Hier, wo alles
noch vom Leben der Menge, von Bewegung, von Handel und
Wandel erzählt, wirkt die Einſamkeit und die Kirchhofsruhe noch
tragiſcher. Alle die lebloſen Dinge atmen den Hauch des Todes-
ſchreckens, der die Paläſte mit den toten Augen und die Läden,
auf deren Schwelle der Staub liegt, in den lähmenden Bann der
Todesſtarre zwang.

Plötzlich aber ſehe ich mich einem geöffneten Kaffeehauſe
gegenüber, einem eleganten Café mit einem Gewimmel von
Offizieren, die, von einem Kellner in weißer Leinwandjacke be
dient, gierig ihren Durſt ſtillen. Ganz hinten ſitzt der Wirt auf
einer Bank. Man bekommt hier herrliche Limonade für weniges
Geld. Jn Görz gab es wohl keine Seife, dafür aber Zitronen

Das erſte, was in Görz wieder zum Leben erwacht, war das
Kaffee haus. Am Morgen, als kaum die Schießerei in den
Vorſtädten aufgehört hatte, öffnete es pünktlich ſeine Pforten.
Jenſeits des großen Platzes in der Altſtadt fühlt man hinter
den Mauern das vorſichtige Regen eines Lebens, das im Ver
borgenen und mit noch nicht beſtegtem Mißtrauen lauert. Hinter
einer Tür taucht ein Kinderkopf auf, und hinter den Vorhängen
des Fenſters lugen neugierige Frauenaugen, angelockt durch das
Geräuſch der Schritte, die in der Totenſtille über das glühend
heiße Pflaſter dahinſtampfen. Hier wohnt die arme Bevölkerung,
ſoweit ſie der Heerbann verſchont hat. Morgen werden ſich die
Türen wieder öffnen, und durch dieſe dunklen, gewundenen Gäß-
chen des alten Venezianerviertels, das auf dem Hügel des
Schloſſes der Grafen von Görz ſo maleriſch hingebettet liegt,
wird wider das Leben fluten.“

achdene erwoen

Schatz im BodenDer
oman von Agnes Harder

Leiſe hatte ſich der alte Mann aus dem Hauſe ge-
ſchlichen. Sein Stübchen war dos letzte am Gang nach
dem Wirtſchaftshaus. Niemand hatte ihn geſehen. Es war
ein heißer Erntetag und der Hof leer. An ſeinem Stock
humpelte er den Feldweg entlang nach dem Walde. Hier,
unter den erſten Bäumen, die über ſie hinweggewachſen
varen, hier ſtanden die Ueberreſte der Ziegelei.

Steintrümmer ſind häßlich. Noch ragte der rote
Schornſtein über die Buchen. Um ihn herum verfallen
das kleine Trockenhaus, längſt der hölzernen Bretter-
vwände beraubt, ein paar nackte Ziegelmauern. Daneben
Schöllkraut und rankender ſchwarzer Nachtſchatten, ein
paar Diſteln auf dem Schutt, den Raſennarbe hinaufkroch.

Der Alte ſaß auf einem Haufen zerbrochener Ziegel-
ſteine. Wildes Löwenmaul und Schafgarbe wuchſen in den
Erdſpalten. Seine Hände zitterten, und die grauen Kinder
augen in dem verknüllten Geſicht, das ein ſchlohweißer
Maurerbart umrahmte, ſtarrten nach dem Schornſtein
Seine Lippen murmelten unverſtändliche Worte. Lange
ſaß er ſo. Die Eichkätzchen, die in den ſchlanken Buchen
kronen ſpielten, ſprangen dicht vor ihm zu Boden und
haſchten ſich. Der verwitterte Menſch und die verwitterte
Menſchenſchöpfung ſtörten ſie nicht. Die Veſperglocke hatte
geläutet, aber ihn hatte ſie nicht aufgeweckt. warfen
die Bäume längere Schatten, als ein Mädchen den Pfad
einherkam, ein Körbchen am Arm, den runden Strohhut
im Nacken.

„Großvater,“ rief ſie und winkte ſchon von ferne. „Jch
wußte, daß du hier biſt.“

Sie lief nun faſt und ſetzte ſich neben den alten Mann.
„Mutter hat dich geſucht. Niemond hat geſehen, daß

du fortgingſt. Da nahm iſt das Veſperbrot und lief hier-
her. Warte nur, wir gehen dann zuſammen zurück.“

Der Alte nahm das zuſammengeklappte Butterbrot und
die Flaſche mit dünnem Milchkaffee, zu der Lida einenZinn
becher mitgebracht hatte. Sie ſaß mit verſchränkten Armen
im Gras und ſah zu, wie er aß. Die Eichkätzchen hatten
ch zurückgezogen. Johanni hatte die Vogelſtimmen erſtickt,

aber ihre ſuchenden Augen fanden die Finken in den
re und gingen ernſt zu dem alten Schornſtein

„Großvater, du warſt ſchon lange nicht hier, nicht
wahr? Du hätteſt es mir doch ſonſt erzählt.“

Er ſah ſie an. Er hatte die Flaſche und den Zinn-
becher neben ſich geſtellt und griff nach ſeinem Stock. Mit
dem pochte er auf den Boden vor ihr.

„Hörſt du?“
Sie ſchüttelte den Kopf.
Er wurde ärgerlich.
„Hörſt du nicht, wie hohl es klingt? Gold, Gold! Der

im Bodenl“

r

Provinz Sachſen und Umgebung
Das Eiſerne Kreuz

Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe zu. Major Berger,
Direktor des Stephaneums in Aſchersleben; Wehrmann Guſtav
Saſſe aus Aſchersleben; Jäger zu Pferde Georg Roſt aus
Sangerhauſen; Jäger Rudolf Schaller aus Weißenfels.

Leipzig, 18. Auguſt. (Für 3000 Mark Schmudkfedern geſtohlen). Während der Mittagspauſe am Dienstag
wurde in ein Damenhutgeſchäft in der Reichsſtraße eingebrochen
und im Verkaufsraum alles durchwühlt. Der Dieb eignet ſich
dabei Strauß und Reiherfedern im Wert von 3000 Mark an.

Sangerhaufen, 18. Auguſt. (Ergriffene Ausreißer). Zwei ruſſiſche Arbeiter, die ſich von ihrer Arbeits
ſtätte in Halle entfernt hatten, wurden hier aufgegriffen und
nach ihrer Arbeitsſtät:e in Halle zurückgebracht.

S Meiningen, 18. Auguſt. (Beſeitigung der Fleiſch
karte im Wildhandel). Die Wildhändler des Herzogtums
S.Meiningen fordern die Beſeitigung der Fleiſchkarte im Wild
handel. Eine dahingehends Eingabe an das Herzogl. Staats
miniſterium weiſt darauf hik, daß auch andere thüringiſche Staa-
ten Wild auf die Fleiſchkarte nicht anrechnen; daß bei den aus
gedehnten Grenzen des Landes viele Händler ihr Wild aus den
Nachbarländern beziehen und teilweiſe wieder an die „auslän
diſche“ Kundſchaft verkaufen müſſen. Das iſt aber jetzt unmöglich,
e Fleiſchkarten aus anderen Staaten in Meiningen nicht
gelten.

Leipzig, 18. Auguſt. („Wo iſt denn das Vater
land?“) „Ach bitte, wo iſt denn das Vaterland?“ Mit dieſer
Frage wandte ſich vor einigen Tagen ein kleines Mädchen auf
dem Königsplatz an einen Schutzmann und hielt in ſeiner feſtge-
ſchloſſenen rech?en Hand verwahrt, einen goldenen Anhänger. Be
fragt, was es denn beim Vaterland wolle, berichtete es treuherzjg,
daß ſeine Mutter von der Goldankaufsſtelle erzählt und ihm er
laubt habe, ſeinen einzigen Schmuck abzuliefern. „Jch habe den
Anhänger geſchenk? bekommen und durfte ihn immer Sonntags
tragen, mein Muttchen hat mir erzählt, wie das Vaterland
Gold haben muß, um „durchzuhalten“, und da will ich ihm auch
helfen; mein lieber Papa fämpft ja auch draußen im Feld gegen
die böſen Feinde“. Der freundliche Schutzmann wies das Kind
nach der Goldankaufsſtelle im Graſſimuſeum, und bald kehrte es
ſtolz mi? der Eiſernen Erinnerungsmedaille in der Hand und
dem eingewickeltem Gelde zurück und eilte ſeiner Wohnung zu,
Medesmat, auch zum Wohl des Vaterlandes beigetragen zu

n.

S Leipzig, 18. Auguſt. (75 000 Mark geſtiftet). Der
am 11. April d. Js. hier verſtorbene Prokuriſt Maximilian Georg
Gärtner ſetzt die Stiftung „Heimatdank“ zur Nacherbin des
größten, etwa 75 000 Mark betragenden Teils ſeines Kapitalver
mögens ein.

Kongreſſe und Ausſtellungen
Kriegstagung des Verbandes Deutſcher

Schloſſerinnungen.
Den nach Leipzig einberufenen Kriegs-Verbandstag des

Verbandes Deutſcher Schloſſerinnungen eröffnete der Vorſitzende,
Schloſſerobermeiſter Thalheim, mit einer herzlichen Begrüßung
der aus allen Teilen Deutſchlands erſchienenen Vertreter. Aus
dem Geſchäftsbericht des Vorſtandes iſt hervorzuheben, daß von
88 Jnnungen des Verbandes mit 4551 Mitgliedern, die 10 560
Geſellen und Arbeiter beſchäftigen, insgeſamt 1173 Meiſter
zum Heere einberufen ſind. 562 Meiſter mußten infolge
des Krieges ihre Betriebe ſchließen. Den Heldentod ſtarben
44 Meiſter. Die Jahresabrechnung des Verbandes in der Zeit
vom 1. Januar 1914 bis 28. Februar 1916 glich ſich bei einem
Vermögensbeſtande von 16 355,29 Mark in Einnahmen und

Es folgte ſodann ein Vor
Landesverbandes gewerblicher Genoſſen-

Ausgaben mit 20 837,834 Mark aus.
trag des Direktors des

war ä J d

ſchaften im Königr Sachſen, Obermeiſter Knappe, über„Die wirtſchaftliche r des Hand
werks zum Zwecke der korporativen Uebernahme
von Arbeiten und Lieferungen“. Der Vortragende
wies auf die Notwendigkeit der e n von Genoſſenſchaften
für das Schloſſerhandwerk hin. Seine Ausführungen wurden
allſeitig anerkannt. Shyndikus Herzog Leipzig verbreikete
ſich über die Fürſorge- Beſtrebungen für die durch den
Krieg wirtſchaftlich geſchädigten Gewerbetreibenden, wobei er auf
die neueſten Fürſorgeeinrichtungen des Staates und der Ge
meinden hinwies. Jn einem weiteren Vortrage ſprach
Schloſſerobermeiſter Schlanbuſch Hamburg über: „Die
Aufgaben der Jnnungen während und nach dem
Kriege“. Der Redner trat dafür ein, daß die aus dem Felde
zurückkehrenden Mitglieder von den heimgebliebenen Kollegen ſo
unterſtützt werden müßten, daß ſie ihre Betriebe wieder eröffnen
könnten. Außerdem müßten aber auch der Staat und die
Gemeinden durch Gewährung von Kredit und Beſchaffung von
Aufträgen helfend eingreifen. Von einem Berichte über die
Tätigkeit der Fachſchule in Roßwein wurde Kenntnis genommen.
Für den Deutſchen Volksdank“ bewilligte die Verſammlung 1000
Mark. Der Verbandszuſchuß für 1916 wurde wiederum auf
2000 Mark feſtgeſetzt. Der Haushaltplan für 1916 wurde in
Einnahmen und Ausgaben mit 6020 Mark gutgeheißen. Die
Neuwahl des Vorſtandes ergab die einſtimmige Wiederwahl der
bisherigen Vorſtandsmitglieder. Die Wahl des Ortes für den
nächſten Verbandstag wurde dem Vorſtande überlaſſen.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 19. Augnſt.

Das Eiſerne Kreuz
Dem Militärentlaſſenen Arno Weiß, Händelſtraße 19

wurde das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe verliehen.

Oberbürgermeiſter Dr. Puſch, früher Stadtrat in Halle,
ſeit einem Jahre Stadtoberhaupt Kownos, verläßt dieſe
Stellung und kehrt in ſeine frühere Stellung als Oberbürger
meiſter Köslins zurück.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Der niederdeutſche Dichter Fehrs

Johann Hinrich Fehrs, der niederdeu:ſche Dichter, iſt
geſtern., 78fährig, infolge eines Schlaganfalls in Jtze hoe ge-
ſtorben. Er wurde als Bauernſohn in Lünenbarbeck am 10.
April 1838 geboren und verbrachte den größten Teil ſeiner Le-
benszeit als Leiter einer höheren Mädchenſchule in Jtzzhoe. Er
war Ehrenbürger dieſer Stadt und Ehrenmitglied faſt aller
plattdeutſchen Vereine. Niederdeu?ſchland verliert in ihm den
Altmeiſter echter und tiefer Heimatdichtung. Als ſein Hauptwerk
gilt der Roman „Maren“. Seine geſammelten Werke erſchienen
vor drei Jahren in vier Bänden bei Janſen in Hamburg.

Kus dem Leſerkreiſe
(Wir machen beſonders darauf aufmerkſam, daß in dieſer Rubrik all
unſere Abonnenten zu Worte kommen, gieigzert t ob ihre Anſichten mit
denen der Redaktion übereinſtimmen oder nicht. ie Redaktion übernimm
alſo für dieſe Rubrik keinerlei Verantwortung dem Publikum gegenüber

Wohltätigkeitskonzert in Wittekind

Nachdem während der Ferien an dieſer Stelle der Wunſch
ausgeſprochen worden war, daß Herr Muſikdirektor Wurf-
ſchmidt und ſeine tapferen Sänger recht bald wieder ein Wohl
tätigkeitskonzert veranſtalten möchten, iſt es wohl nun nach
Schulbeginn angebracht, nochmals an dieſen Wunſch zu erinnern.
Der reiche Erlös könnte diesmal vielleicht der Nationalſtiftung
für die Hinterbliebenen unſerer Gefallenen zufließen,

Sie hatte den Arm aufgeſtützt, und ihre großen, hellen
Augen, über denen ſich die dunklen Brauen wölbten, ſahen
träumeriſch in die Wipfel der Bäume. Sie war vielleicht
vierzehn Jahre, die Geſtalt noch hager und unentwickelt,
aber die Glieder rhythmiſch geſtimmt. Man meinte, ſie
müßte ſingen können.

i ſchüttelte ſie die ſchweren dunkelblonden Zöpfe
zurück.

„Nicht Gold, Großvater!“
Sein Stock bewegte ſich heftiger, ſeine buſchigen weißen

Brauen zogen ſich drohend zuſammen.
„Doch,“ ſagte er eigenſinnig. „Gold! Gold!“

neigte er ſich zu ihr. „Hüte den Schatz, Lida.

Vida ſtand auf und half auch ihm. Langſam gingen
ſie den Weg zurück. Es ſchien, ſie ſei ſchon oft mit ihm ge
gangen, ſo gut paßte ſie ſich ſeiner Müdigkeit an. Das ein
foche Gutshaus war für die flinken jungen Füße in einer
Viertelſtunde zu erreichen. Jetzt brauchten ſie die doppelte
Zeit. Der Alte ſah prüfend auf den Weizen, der ſeine
ſchweren Aehren neigte. Vom benachbarten Schlage wurde
Korn eingefahren. Ein Strohbüſchel auf einer Stange
ragte über das Feld und fing die alten Augen. Seine
zitternde Hand wies darauf. Lida nickte. Es war ein
Bohrloch. Hier hatte man einmal Lehmproben hervor-
geholt. Damals waren Gebote auf das Gut gemacht
worden, und eine große Jnduſtriegeſellſchaft hatte nicht
übel Luſt gezeigt, es zu kaufen. Aber der Eigenſinn des
alten Mannes hatte es verhindert. Das Angebot war ihm
viel zu niedrig. Andere Zeiten würden mehr bringen.
Was tats, daß man ſich mit dem Aeußerſten begnügte!
Die Unterhandlungen waren abgebrochen worden, und
eiferſüchtig wachte er darüber, daß ſie nicht wieder aufge
nommen wurden. Seine Stimme ſuchte nach Worten,
aber das Kind griff mit den feſten Fingern nach ſeinen
zitternden.

„Niemand denkt daran, Großvater. Du weißt ja, der
Martin ſagt, im Boden iſt kein anderer Schatz als Frucht-
barkeit. Wenn ſie den Roggen gut hereinbefommen, gibt
es Saatgetreide!“

Als er im Lehnſtuhl in ſeinem Zimmer ſaß, atmete
Lida auf. Jedesmal wurde es ſchwerer. Er ſtreckte ihr
die Hand entgegen, und ſie wußte, was er verlangte. Sie
holte ein paar Zigarrenkiſten, in denen viereckige gebrannte
Ziegelſtückchen lagen. Damals waren ſie aus dem Ton ge
formt worden, von gelblichem Rot bis zu faſt bläulichem
lagen ſie ſauber nebeneinander, wie Dominoſteine in der
Kiſte. Lida wußte, der Großvater war für Tage unter
gebracht, wenn er anfing mit dieſen Steinen zu ſpielen.

Plötzlich ſtreckte er wieder ſuchend die Hand aus.
„Jch habs noch nicht brennen können, Großvater. Die

Mutter iſt jetzt immer ſelbſt in der Küche, ſeit die Mamſell
krank iſt. Warte noch eine Weile.“

Dann
Jch traue

der Mutter nicht.“

Sie holte aus einem Winkel ein Stück Lehm, das ſie
ihm zeigte

„Jch war mit Walt da. Er knetet wieder.“
Der Großvater ſchüttelte den Kopf.
„Dummes Zeug. Dazu iſt der Ton zu ſchade
Das Mädchen ſchwieg. Als ſie ſah, daß er anfing, die

Steine aufzubauen, ging ſie hinaus.
Man machte ſpät Feierabend in dieſen Erntetagen. Die

Mutter hatte ſelbſt das Eſſen hereingebracht. Das Stuben-
mädchen hatte beim Aufladen geholfen und war erſt mit
dem letzten Fuder heraufgekommen. Der älteſte Sohn,
der die Wirtſchaft führte, ſank müde und ſchwer auf ſeinen
Stuhl neben der Mutter, die obenan ſaß. Sonſt hielt ſie
darauf, daß er ſich erſt zurecht machte, ehe er zu Tiſch kam.
Aber in dieſen langen Arbeitstagen ſah ſie ihm etwas nach
und ſchob ihm die Satte mit ſaurer Milch, dazu das ge
riebene Schwarzbrot und den Zucker hin, ohne etwas über
die ſtaubigen Stiefel zu ſagen. Die älteſte Tochter war ver
heiratet und hatte ſich dem Elternhauſe entfremdet.
Zwiſchen ihr und Lida ſtand der zweite Sohn Alfred, der
auf Kriegsſchule war. Die Mutter dachte an ihren fernen
Liebling, während ſie Martin beobachtete, der wie ein
Bauer von früh bis abends draußen ſchaffte. Es waren
ſchwere Zeiten, trotzdem der Boden gut war. Martin war
noch auf dem Gymnaſium geweſen, als der Vater ſtarb.
Der Ehrgeiz der Mutter hatte ihn dorthin gebracht. Und
er war nicht unzufrieden, als er die mühſelig erreichte
Sekunda mit der land wirtſchaftlichen Hochſchule vertauſchte.
Dann waren ein paar Lehrjahre gekommen, zu kurz viel
leicht für einen anderen; aber die harte Notwendigkeit hatte
ſie verkürzt, und er holte bald und willig auf dem Eigenen
nach. Die Mutter konnte nicht klagen. Sie gab das Bei-
ſpiel raſtloſer Tätigkeit für alle. Und die frühe Selbſtändig-
keit machte Martin Freude. Er hing die Liebe und die
Hoffnung ſeiner Jugend an die Scholle, die er beackerte.
Er lächelte nachſichtig, wenn die Mutter ehrgeizigen Glanz
auf den jüngeren Bruder warf, den ſie nach des Vaters
Tode in das Kadettenhaus geſteckt hatte. Nach der Ernte
erwartete ſie ſeinen Beſuch. Auf Lida achtete ſie nicht viel.
Mädchen lagen ihr nicht. Auch die älteſte Tochter war ihren
eigenen Weg gegangen. Das verſchuldete Rittergut war
von ihrem Vater gekauft worden, der die mühſamen Er-
ſparniſſe von Generationen von Bauern in ihm angelegt
hatte. Auf ſeine Titel und Würden machte er kaum An-
ſpruch. Was ihn an dem Beſitz in der hügeligen Gegend,
der ſchwierig genug zu bewirtſchaften war, hauptſächlich
reizte, war die Ziegelei, um die der Wald herumgewachſen
war. Das Gut lag in der Nähe des Haffs, nicht an ſeiner
Küſte. An der hob ſich Schornſtein an Schornſtein. Hier
erſtreckten ſich die ergiebigen Ziegeleien mit ihren Ring-
öfen. Hier lagen die Zillen am Ufer, in die die Ziegel ver
laden wurden, um auf dem billigen Waſſerwege fortgeſchafft
u werden, auf den Nogatmündungen ins Land, oder gar
urch das Tief von Pillau nach Königsberg. Auf weite

Strecken war der feine weiche Haffſand am Ufer rot von
zertretenen, zerfahrenen Steinen.

Fortſetzung folat.)



CLandwirtſchaftliches
Gerſtenpreiſe

Der Höchſtpreis für die Tonne inländiſcher Gerſte iſt durch
die Verordnung des Bundesrats vom 24. Juli 1916 für Verkäufe
durch den Erzeuger bei Lieferung bis zum 31. Auguſt einſchließ
lich auf 300 Mk., für die Zeit vom 1. bis 15. September auf
280 Mk. feſtgeſetzt. Für die Zeit nach dem 15. September werden
niedrigere Preiſe feſtgeſetzt werden, die auch bei vorher abge
ſchloſſenen Verträgen Anwendung finden ſollen, ſoweit ſie bis
zum 15. September noch nicht erfüllt ſind.

Höhere Gerſtenpreiſe als die vorſtehend bezeichneten ſind
zugelaſſen für Winterſagatgerſte, ſoweit die beſonders
erlaſſenen Beſtimmungen über den Verkehr mit Saatgerſte auf
Saatkarte innegehalten werden, ſowie für Gerſte, die auf Bezugs
ſcheine abgegeben wird. Beſtimmungen über den Handel mit
Saatſommergerſte werden ſpäter erlaſſen werden. Vor
läufig iſt der Handel hiermit zu Ueberpreiſen verboten. Der
Bezugsſcheinankauf dient vorzugsweiſe zur Verſorgung der
Graupenmühlen ſowie der Betriebe, die Gerſten- oder Malz-
kaffee, Preßhefe oder Malzextrakt herſtellen, der Brauereien und
Brennereien. Sämtliche Gerſten-Bezugsſcheine werden der
Reichs-Gerſtengeſellſchaft m. b. H., Berlin W. 8, Wilhelmſtr. 692a,
zur Verfügung geſtellt, an die ſich alle kontingentierten Betriebe
zum Zwecke ihrer Verſorgung mit Gerſte zu wenden haben.
Der Reichs-Gerſtengeſellſchaft ſind wegen der Höhe der Zuſchläge,
die ſie beim Erwerb von Gerſte auf Grund von Bezugsſcheinen
begzahlen darf, bindende Anweiſungen von dem Präſidenten des
Kriegsernährungsamts erteilt worden. Nach dieſen Anweiſungen
iſt die u ermächtigt, für gute, trockene,reine Qualitätsgerſte auf Bezugsſcheine einen Durchſchnittspreis
von 320 Mk. für die Tonne zu zahlen. Zur Herbeiführung einer
beſchleunigten Ablieferung von Gerſte iſt die Reichs-Gerſten-
geſellſchaft außerdem ermächtigt, bis auf weiteres, allerdings
vorausſichtlich nur für kurze Zeit, eine Frühdruſch-Prämie von
20 Mark für die Tonne zu len, ſo daß zunächſt ein Gerſten
preis von 340 Mark für die Tonne zur Zahlung gelangt. Für
Gerſte, die während dieſer Zeit nicht zur Ablieferung gelangt,
wird dann zunächſt der Durchſchnittspreis von 320 Mark gezahlt
werden. Zum Ausgleich für die anfängliche Preiserhöhung in
folge der Gewährung einer Frühdruſch-Prämie iſt beabſichtigt,
für den letzten Teil der von den Landwirten abgelieferten
Gerſte einen entſprechenden Preisabſchlag eintreten zu laſſen, ſo
daß für die Tonne zuletzt 300 Mark gezahlt werden.

Sofern die Gerſte den vorſtehenden Anforderungen an
Qualitätsgerſte nicht voll entſpricht, aber doch über Futtergerſten
qualität hinausgeht, ſoll ein entſpechend geringerer Zuſchlag zum
geſetzlichen Höchſtpreis gezahlt werden. Für Gerſte, die nur für
Futterzwecke geeignet iſt, darf der geſetzliche Höchſtpreis nicht
überſchritten werden. Etwa noch aus frühereen Erntejahren
vorhandene Gerſte iſt gemäß der Bekanntmachung vom 17. Ja-
nuar 1916 (Reichs-Geſetzbl. S. 40) zu enteignen und der Ueber-
nahmepreis um 60 Mark für die Tonne zu kürzen. Das Vor-
handenſein ſolcher Gerſte haben die Aufkäufer der Reichs
Gerſtengeſellſchaft der zuſtändigen Behörde zwecks Einleitung
und Durchführung der Enteignung anzuzeigen.

Jm vorigen Jahre betrug der Höchſtpreis für Futtergerſte
300 bis 360 Mark, der Preis für Qualitätsgerſte bis zu 400
Mark. Mit Rückſicht auf die beſſere Ernte ſind dieſe Preiſe, wie
oben angegeben, weſentlich herabgeſetzt worden. Die im Vor-
jahre eingetretene nachträgliche Preiserhöhung hat in weiten
Kreiſen der Landwirtſchaft zu tiefgehender Erbitterung geführt.
Es iſt dahr beabſichtigt, an den angegebenen im Laufe der Zeit
ſinkenden Preiſen für das laufende Erntejahr unter allen Um-
ſtänden feſtzuhalten. Den Landwirten kann daher in ihrem
eigenen Jntereſſe nur empfohlen werden, ihre Qualitätsgerſte
ſobald als möglich an die Aufkäufer der Reichs-Gerſtengeſell-
ſchaft m. b. H. zur Ablieferung zu bringen, damit auf dieſe
Weiſe der vorübergehend vorgeſehene Preis von 340 Mark für
ſie nutzbar gemacht wird.

Aus dem Gerichtsſaal
Die Geheimniſſe einer Konſervenfabrik vor Gericht.

Als Prügelknabe für die Verfehlungen in einem großen
Berliner Geſchäftsbetrieb ſollte der Schlächtermeiſter Förbſch
gelten, der wegen Verkaufs verdorbener Nahrungsmittel vor dem
Schöffengericht Berlin Mitte ſtand. Jn der Kleinen Alexander
ſtraße 28 hatte ſich unter der Firma Lyon u. Levin G. m
b. H. eine Konſervenfabrik in großem Stil aufgetan, in der über
40 Geſellen unter Aufſicht eines Betriebsleiters und eines
Schlächtermeiſters Schaffarzyk arbeiteten. Zur Verwertung der
vielen Abfälle war in dem gleichen Hauſe ein Laden eingerichtet
worden, in dem maſſenhafte Verkäufe von Sülze, Rindertalg u.
dergl. ſtattfanden. Hier war der Angeklagte gegen Geſellen
ſtundenlohn angeſtellt; ihm lag die Verarbeitung des Talges, der.
aus der Konſervenfabrik in großen Bottichen nach dem Laden ge
ſchafft wurde, ob. Der Talg wurde zen:nerweiſe verkauft, bis
wiederholt Beſchwerden über den jämmerlichen Zuſtand der Ware
bei der Polizei eingingen, die am 8. Januar zu einer Beſchlag
nahme durch den Polizeitierarzt Dr. Dormeyer führten. Dieſer
fand nach ſeinem C n Rindertalg vor, den er als „tolbes
Zeug“ bezeichnete; der Talg ſtank erheblich und war menſch
lichen Genuſſe abſolu? ungeeignet. Der Betrieb der Firma iſt in,
zwiſchen von dieſer eingeſtellt worden, es wurde aber gegen den
Jnhaber Lyon die Anklage erhoben. Die Verhandlung vor
dem Schöffengericht endete mit der Freiſprechung des Lyon,
da dieſer behauptete, daß er den jetzigen Angeklagten Förbſch
als verantwortlichen Meiſter für das Ladengeſchäft angeſtellt habe
Daraufhin wurde dieſer unter Anklage geſtellt. Jm geſtrigen
Termin beſtritt Förbſch entſchieden, die Verantwortung zu Zragen,
da er lediglich als Geſſel le zu noch geringerem Lohn als andere
Geſellen beſchäftigt worden ſei. Er habe ſich wiederholt geweigert
den ſehr bedenklichen Kram, der ihm aus. der Konſervenfabrik zu
gewieſen wurde, zu verarbeiten und Lyon einmal den Talg ſogar
vor die Füße geworfen mit dem Bemerken: ſo was könne doch
unmöglich verkauft werden, da es ja ſtinke. Lyon habe aber
darauf beſtanden, daß es verarbeitet und verkauft werden ſolle;
er habe ſogar nicht bloß ſchlechten Talg aus der Konſerven
fabrik zur Verarbeitung gegeben, fondern auch ver dorbenen
Talg hinzugekauft. Der Angeklagte behauptete, daß er
ſich habe fügen müſſen, aber Lyon wiederholt geſagt habe: er
wälze alle Verantwortung auf ihn. Dieſe Behauptungen des
Angeklagten fanden Unterſkützung durch mehrere Zeugen, ins
beſondere durch den Meiſter Schaffarzyk, der ein abſtoßendes
Bild von dem ganzen Geſchäftsbetrieb gab. Nach ſeiner Be
hauptung ſei zentnerweiſe ſchlechter Talg gebraten worden, der
ſehr übel roch; einmal habe der Geſtonk das ganze Haus
angefüllt. Dieſer Zeuge erklärte u. a.: in der langen Zeit,
in der er als Schlächtermeiſter im Berlin lebe, ſei ihm ein ſolcher
Betrieb noch nicht vor gekommen. Der als Zeuge vernommene,
aber unvereidigt gebliebene Lyon widerfprach dieſen Ausfagen
entſchieden und verſicherte, daß er fich auf den Angekkagten habe
verlaſſen wiſſen und ihn ſtets zu ganz einwandfreier Herſtellung
des ermahnt habe. Der Staatsanwalt erklärte nach Schluß
der Beweisaufnahme, daß die Frei ſprechung Lhons zu
unwvecht erfolgt ſei, da dieſer als Haupttäte r anzu
ſehen und für den W ſchmutzigen Geſchäftsbetrieb“ verant
wortlich ſei. Der Angeklagte habe ſich aber trotzdem ſtrafbar ge
macht, denn er hätte ſich den Anordnungen Lyons in dieſer Be
ziehung nicht fügen dürfen. Unter Zubilligungg weitagehender
mildernder Umſtände beankragte der Stagtsanwalt 50 Mk. Geld-
ſtrafe. Das Gericht kam zu einer Freiſprechung. Die Beweis
aufnahme habe ergeben, daß der Angeklagte, der als einfacher
Geſelle für das gearbeitek hat, nicht die Aurfſicht
über das Ladengeſchäft führte und auch nicht wiſſen konnte, ob

Vermiſchtes
Unwetter in Jtalien

Bern, 18. Aug. Mailänder Blättern zufolge wütete
geſtern abend im Nordteile der Provinz Mailand teilweiſe
ein orkanartiges Unwetter. Bis jetzt ſind 5 Tote und 4 Ver
wundete gemeldet. Der Schnellzug Turin-Genua ent
gleiſte in Aleſſandria. Dabei wurden ſieben Perſonen ver
wundet und eine Perſon getötet.

Straßenbahnunfall
Berlin, 18. Auguſt. Heute Morgen 8 Uhr ereignete ſich an

der Straßenbahnhalteſtelle Budapeſter Straße--Potsdamer P
ein ſchwerer Straßenbahnunfall, bei dem 10 Perſonen
wurden. Dort fuhr auf einen haltenden Straßenbahnwagen ein
Straßenbahnzug mit voller Geſchwindigkeit auf. Fünf von den
verletzten Perſonen trugen ſchwere Verletzungen davon. Die
Schuld an dem Unfall trifft den Führer des Straßenbahnzuges.

Tötliches Ende eines Kinderſtreits
Jn dem luxemburgiſchen Dorfe Holtz entſtand zwiſchen

zwei Schulknaben wegen einer Geringfügigkeit Streit, der in
Tätlichkeiten ausartete. Einer der neun bis zehn Jahre alten
Streiter ſtach ſeinen Gegner mit einem Meſſer nieder; der
Tod trat ſofort ein. Der junge Täter wurde in Haft genommen.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 18. Auguſt. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für
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Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 18. Auguſt. Die noch immer beſtehende Unſicherheit

wegen der Haltung Rumäniens verurſachte im freien Börſen-
verkehr anfangs ſtarke Zurückhaltung bei nachgebenden Kurſen,
dann aber ſtellte ſich Kaufluſt für die führenden Rüſtungswerte
ein, was der Tendenz im allgemeinen einen guten Rückhalt gab.
Die Umſätze hielten in recht engen Grenzen und beſchränkten ſich
auf die bekannten führenden Werte.

Produktenbericht
Berlin, 18. Auguſt. Bei mäßiger Betätigung ſind heute

auf keinem Gebiet Veränderungen eingetreten. Stark vernach-
läſſigt waren Erſatzſtoffe. Heu und Stroh wurden mehr beachtet,
obgleich bei reichlichem Angebot keine Preisherabſetzung erfolgte.
Für die großen Mengen zum Verkauf geſtellter Saatwaren
fanden ſich nur vereinzelt Käufer. Angebote von Rüben blieben
unberückſichtigt. Mais war ſtark gefragt, doch ohne Abgeber.
Wetter: Regen.

Letzte Telegramme
Auszeichnung des amerikaniſchen Botſchafters Penfield

durch Kaiſer Franz Joſeph

Wien, 18. Aug. Kaiſer Franz Joſeph ließ dem
amerikaniſchen Botſchafter Penfield ſein Bildnis mit
eigenhändiger Unterſchrift überreichen.

Ankunft des neuen päpſtlichen Nuntinus für Belgien
Amſterdam, 18. Aug. Mit dem Poſtdampfer „Prims

Hendrik“ ſind geſtern der päpſtliche Nuntius für
Belgien, mehrere deutſche Frauen und zehn deutſche Kinder
aus England in Vliſſingen angekommen.

Zur Landung italieniſcher Truppen in Salonifi
Berlin, 19. Auguſt. Wie verſchiedene Blätter berichten,

iſt aus einer Rede, die der Redaktenr des „Temps“ und Depu-
tierte Tardien in Genf gehalten hat, zu entnehmen, daß die
Landung einer italieniſchen Truppendiviſion in Saloniki er-
folgt iſt, anſcheinend auf Vorſtellungen Englands gele-
gentlich der Verhandlungen von Palanz a. Fraglich
bleibe, ob die Truppen an die Front gingen oder vorläufig als
Reſerve in Saloniki verbleiben würden.

Maſſenverſammlungen in Amerika gegen die ſchwarzen
Liſten

Zürich, 19. Auguſt. Die „Neue Zür. Ztg.“ meldet, daß
in faſt allen Städten der Vereinigten Staaten Maſſen-
erſammlungen gegen die ſchwarzen Liſten ange-

kündigt werden. Sämtliche amerikaniſchen Handelskammern und
kaufmänniſchen Vereinigungen hätten gegen Englands Vor-
gehen Proteſt eingelegt und Wilſon zum Handeln auf-
gefordert.

Der Zyklon in Jamaika
Bern, 18. Aug. Der Zyklon in Jamaika hat

nach einer Bſättermeldung vornehmlich den ſüdlichen Teil
der Jnſel heimgeſucht, wo die Bananenernte be-
ſonders ſchwer betroffen wurde. Das Unwetter hat auch
Menſchenleben gefordert.

Kämpfe in Dentſch- Oſtafrika
London, 18. Auguſt. (Reuter.) Bericht des General

Smuts. Unſere Truppen, die von den Nguru-Bergen
vordrangen, ſind jetzt von derZentraleiſenbahn nur noch durch
25 Meilen offene Steppe getrennt. Die wichtigſte Araber-
ſtadt und militäriſch wichtige Station Bagamojo,
35 Meilen nördlich von Daresſalam, wurde erobert.

Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Großes Hauptquartier, 18. Auguſt 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Nördlich der Som me ſetzt der Feind ſeine ſtarken An
ſtrengungen ohne Rückſicht auf die ſchweren Opfer fort. Die
Engländer haben hierzu mehrere Diviſionen
neu eingeſetzt. Südweſtlich von Martinpuich iſt es
ihnen gelungen, unſere vordere Linie in eine dicht dahinter
gelegene in geringer Breite zurückzudrücken, dagegen ſind ſie
nördlich von Pozières und hart weſtl. des Foureaux-
Waldes glatt abgewieſen. Die Franzoſen verlegten ihre
Angriffe wiederum auf die Nachtſtunden: Starke Kräfte

brachen etwa um Mitternacht gegen unſere Stellun
zwiſchen Gnillemont und Maurepas vor; r
ſind aufs blutigſte zurückgeſchlagen. Jm vorge.
bogenen Teil unſerer Linie nordöſtlich von Hardecourt wurde
erbittert und bisher ohne Entſcheidung gekämpft. Die Tätig-
keit der Artillerieen iſt andauernd beſonders heftig.

Rechts der Maas griff der Gegner abends auf breiter
Front zwiſchen dem Werk Thiaumont und dem Chapitre.
Walde, ſowie mehrmals im Weſttteil des Bergwaldes an.
Im Dorfe Fleury iſt der Kampf noch im Gange; ſonſt iſt de
feindliche Anſturm überall gebrochen.

Bei Nesle wurde am 16. Auguſt ein franzöſiſcher Dopye
decker durch Abwehr zur Landung gezwungen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Fronuk des Generalfeldmarſchalls

von Hindenburg
Abgeſehen von einem kleinen, aber lebhaften Gefechweſtlich des Nobel-Sees, das noch nicht bbgeſchſe

iſt, fanden nur bedeutungsloſe Vorpoſtenzuſammenſtöße ſtatt

Front des Generals der KavallerieErzherzog Karl
Auf der Armeefront des Generals arg v. Both

mer haben türkiſche Truppen ruſſiſche Angriffs.
abteilungen abgewieſen.

Jn den Karpathen wurde der Erfolg auf der Starg
Obczyna erweitert; es ſind etwa 200 Gefangene gemacht
und mehrere Maſchinengewehre erbeuntet.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Nach den vergeblichen Angriffen der Entente in den

letzten Tagen traten die verbündeten Truppen
zum Gegenſtoß an. Florina iſt nach Kampf gegen
die ſerbiſche DonauDiviſion genommen.

Deutſche Flugzeuge griffen ruſſiſche Zerſtörer und ein
Unterſeeboot nordöſtlich von Karaburnn mit Erfolg an.

Der amtliche ruſſiſche Bericht vom 11. Auguſt
abends ſpricht von der Vernichtung eines Bataillons des
deutſchen Reſerve-Jnfanterie-Regts. Nr. 3 durch das Ma-
ſchinengewehrfener eines Panzerantomobils bei Mongſter-
zyska. Dem gegenüber wird feſtgeſtellt, daß das Bataillon
r dige Gelegenheit im ganzen zwei Verwundete ver-
oren hat.

Oberſte Heeresleitung.

Eine deutſche Zurückweiſung
engliſcher Nichtswürdigkeiten

Berlin, 18. Aug. Von unterrichteter Seite wird dem
W. T. B. geſchrieben:

Lord Crewe ſoll auf eine anfcheinend geſtellte Frage im
engliſchen Oberhauſe behauptet haben, die deutſchen U-Boote
hätten neuerdings in ſieben Fällen vhne Warnung Han
delsſchiffe verſenkt. Er läßt dabei durchblicken, daß von
den U-Booten auf die Rettungsboote mit den Ueberlebenden der
Schiffe gefeuert worden ſei. Damit behauptet er, daß die U-Bopte
mehrfach das Verſprechen gebrochen hätten, das die deutſche Re
gierung in der letzten U-BootNote der amerikaniſchen Regierung
gegeben habe. Seine Abſicht iſt durchſichtig. Er will erneut die
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und den Ver-
einigten Staaten vergiften, um für England weitere
Deckung hinter Amerika zu finden. Seine Behauptungen ſind
unwahr, ſeine gewundene Redeweiſe zeigt auch ſchon, daß es
ihm unmöglich iſt, den Beweis für ſeine Worte beizubringen, Be-
ſonders hinzuweiſen iſt aber auf die nichts würdige Be
hauptung, deutſche U-Bvote hätten auf Flüchtlinge in
Schiffsbooten geſchoſſen. Dieſe Behauptung paßt zu
der Regierung, die ſich ſchützend vor die Baralong- und King
Stephen Mörder ſtellt und das Heldenmädchen von Loos für ge
meinen Morg mit einem Orden auszeichnet.

Der franzöſiſche Heeresbericht
Paris, 18. Augirſt. Amtlicher Kriegsbericht von geſtern

Nachmittag. An der Somme- Front verſuchten die Deut-
ſchen im Laufe der Nacht keinen Gegenangriff. Die Franzoſen
richteten die eroberten Stellungen ein. Der Artilleriekampf
dauert an, beſonders heftig im Norden von Maurepas und
im Abſchnitt von Belloy-en-Santerre. Auf der
übrigen Front war die Nacht ruhig.

Der Abendbericht lautet: An der Sommes Front iſt
unſere Artillerie tätig geweſen und hat umfangreiches Zer-
ſtörwngsfeuer auf Einrichtungen des Feindes gerichtet. Keine
Jnfanterietätigkeit. Die Zahl der von uns im Laufe des
geſtrigen Tages nördlich der Somme gemachten unverwundeten
Gefangenen überſteigt 200. Wir haben fünf Maſchinengewehre
erbeutet. An der übrigen Front das gewöhnliche Geſchützfeuer.

Belgiſcher Bericht: Der Feind zeigt wenig Tätigkeit. Heuts
haben an unſerer Front im Bezirk von Ramscapelle und Boe
ſinghe unſere Geſchütze aller Haliber wirkungsvolles Zerſtörungs-
feuer auf Verteidigungseinrichtungen des Gegners gerichtet.

Der engliſche Heeresbericht
London, 17. Auguſt. Amtlicher Bericht. Als Ergebnis der

Kämpfe der letzten Nacht ſchoben wir unſere Linien weſtlich und
ſüdweſtlich von Gu il le mont voraus. Weſtlich des Hochwaldes
(High Wood) eroberten wir 300 Yards feindlicher Laufgräben.

London, 17. Auguſt. General Haig berichtet: Feindliche Ge
genangriffe find nordweſtlich von Pozières zurüchgewieſen
worden. Nordweſtlich von Bazemtin beſetzten wir 100 Yard
feindlicher Schützengräben.

Vergangene Nacht und früh am heutigen Morgen unternghen
der Feind eine Reihe entſchloſſener Gegenangriffe nordweſtlich
von Pözières in breiter Front mit beträchtlichen Kräften.
Sechs Linien Jnfanterie gingen zum Angriff vor, fluteten aber
unter ſehr ſchweren Verluſten zurück. Geſchütze und Maſchinen
gewehre richteten große Verheerungen an; in keinem Fall gelang
es dem Feinde, in unſere Linien einzudringen. Nordweſtlich
Bazentin beſetzten wir ungefähr 100 HYards Schützengräben. Ein
Gegenangriff wurde zurückgewieſen und einige Gefangene ge-
macht. Ein deutſches Flugzeuo wurde hinter unſeren Linien nahe
Pozières heruntergeholt.

Wetterbericht
Während auch geſtern in gang Deutſchland ftrichweiſe Regen

fälle und Gewitter aufgetreten ſind, haben nachts die Nieder-
ſchläge ſowohl an Ausdehnung als auch an Dauer zugenommen.
Die Mengen blieben im allgemeinen gering, nur an der Weſer
mündung ſowie im Süden waren ſie ergiebiger. Jn Weſt uns
Oſtpreußen kamen heute früh Gewitter zur Entladung. Aus-
ſichten für Sonnabend Wolkig, kühler, Nachlaſſen der
Niederſchläge.
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Verantwortlich:
für den politiſchen Teil i. V.: Dr. Simon; für Provinz, Börſen-
und Handelsteil i. V.: H. Mieſchner; für Oertliches, Gerichtsſaal,
Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner; für Fenuilleton, Kunſt,
Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil:
O. Kreibphm, ſämtlich in Halle (Saale)-
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